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für den Raum einer Petit-Zeile 
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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Donnerstag den 4. April 1850. 


Das Erfurter Parlament und ſeine Parteien. 


Das Erfurter Parlament bildet einen durchweg 
neuen Abſchnitt in der Entwickelungsgeſchichte Deutſchlands. 
Hier ſind von Grund aus neue Verhältniſſe gegeben, 
und auf dieſem völlig veränderten Schauplatze fordert das par= 
lamentariſche Leben feine ganz originäre Conſtruetion. Die 
Frage, welche beiden Häuſern des Reichstags zur Eutſcheidung 
vorliegt, iſt einfach die: ſoll Deutſchland zum nationalen Ges 
meinleben erhoben, oder ſoll der allein noch dahin führende Weg 
des Bundesſtaates auf Grund des Entwurfs vom 28. Mai ver⸗ 
laſſen, und zum Bunde von 1815 zurückgekehrt werden? 

Es iſt keinerlei Ausweg geboten; verhehlen wir uns 
nicht, daß es ſich in dieſem äußerſten Moment um Leben 
oder Tod handelt. Die ganze Parteibildung wird hiernach 
ihre Richtung nehmen müſſen. Wo Verhältniſſe ſo klar vor Au— 
gen liegen, ſchwindet aller Zweifel; die Wahl heißt einfach: Für 
oder Wider. Demgemäß können wir nur zweien Parteien 
einen politiſchen Willen beilegen, und nur in der einmaligen 
Unterſcheidung deſſelben logiſchen Sinn wahrnehmen. Auf der 


einen Seite wird die Partei derer in feſter Geſchloſſenheit ſte- 


hen, welche den Bundesſtaat mit einheitlicher Spitze erſtre— 
ben; auf der andern ſchroff gegenüber diejenige, welche in 
der Rückkehr zum Staatenbunde von 1815 das Ziel ihres Wir— 
kens erkennt., 


Zwar räumen wir ein, daß ſich innerhalb der bundes- 


ſtaatlichen Partei eine Verſchiedenheit der Auffaſſung bei einzel— 
nen Fragen herausſtellen kann; wir glauben ſogar, daß das 
gemeinſame Ringen nach dem gleichen Preiſe der Befriedigung 
des Vaterlandes von abweichender Modalität begleitet ſein wird: 


allein die allgemeine Fahne iſt und bleibt immer der Bun- 


desſtaat, und eben deshalb gehört jedwede prineipielle oder lands⸗ 
mannſchaftliche Zerklüftung innerhalb dieſer Partei zur abſoluten 
Unmöglichkeit. Mit dem Auftauchen von Fractionen würden wir 
das ganze beabſichtigte Wert fundamental vernichtet ſehen. Oh— 
nehin verweiſen alle äußeren Bedingungen auf den feſten inneren 
Parteizuſammenhang. Was Preußen an das nicht- preußiſche 
Deutſchland als ſcheinbares Opfer hergiebt, empfängt es von 
dieſem doppelt zurück, und ebenſo umgekehrt. Mag daher die 
Auffaſſung derer, welche den Vundesſtaat wollen, im Aus- 
gange verſchieden fein: die Wege laufen alle auf das eine und 


gleiche Ziel des Entwurfs vom 28. Mai hinaus. Wer nicht 


mit dieſem Endpunkte zuſammentrifft, iſt Gegner des Bun⸗ 
desſtaats; mögen ſeine Worte eine Wendung nehmen, welche ſie 
wollen: die Natur der Sache zeugt wider ihn. Wir kennen 
keine Polarität, die entſchiedener, keine Kluft, die breiter wäre, 
als jene zwiſchen dem Bundesſtaate und dem reinen Staatenbunde 


von 1818. Jede Vermittelung iſt hier abſolut undenkbar; | ſtand gerichtet ſei. 


ſöhnlichen Sinne abgefaßt. 


wer daher glauben ſollte, ein dazwiſchen gelegenes Drittes unter 
anderem Namen gefunden zu haben: wir verſichern ihn, daß er 
irrt. Mag man von einem Directorium zu ſieben oder wie viel 
Mitgliedern mehr oder weniger reden: die Sache iſt ſtets die⸗ 
ſelbe, — der alte Bundestag, deſſen numeriſchen Beſtand 
man ändert. Dem Bundestage gegenüber ſteht nur die eine der 
Einheit adäquate Form des Bundesſtaates, in welchem die Ere— 
cutive einheitlich, die Legislative hingegen eine allen Regierungen 
gemeinſchaftliche iſt, während der andere Factor bei der Geſetz— 
gebung durch ein freies Volksparlament dargeſtellt wird. Beide 
Hauptmomente des Vundesſtagtes find fo ſehr Correlate, daß, 
wer das eine verneint, mit dem anderen auf den vulkaniſchen 
Boden der früheren Periode zurückgeht. Möchten daher Alle 
wohl beherzigen, daß ihnen hier der letzte Weg eröffnet wird, 
zugleich mit den Urſachen der Revolution deren entſetzlichere Wie— 
derkehr zu vermeiden. Der Berliner Eutwurf bezeichnet die 
äußerſte Grenzlinie gegen jenen Abgrund, deſſen Pforten 
die bereiten Hände der verbündeten deutſch-franzöſiſchen Demokra— 
tie raſch genug zu ſprengen drohen. Das Schiboleth derer, 
welche auf Rettung des Vaterlandes Vedacht nehmen, wird mit⸗ 
hin in jedem Stadium der parlamentariſchen Verhandlung im= 
mer nur der Bundesſtaat fein, woraus von ſelbſt folgt, daß 
das aufzuſtellende Partei- Programm auch nur die ſtrenge 
Durchführung der bundesſtaatlichen Idee zur Grenzſcheide machen 
darf. — Wohl ſollten wir nun wünſchen, daß ſich Alle in voller 
Einmüthigkeit unter dieſem Banner ſammelten; doch da eine 
derartige Erwartung kaum zu hegen iſt, begnügen wir uns mit 
der Zuverſicht: daß die Partei, welche Deutſchlands nationales 
Leben erſtrebt, jene andere, welche aus abweichenden Motiven 
der entgegengeſetzten Tendenz huldigt, zur verſchwindenden Min— 
derheit hinabdrücken werde. Der Sieg unferer Partei iſt geſi⸗ 


chert, wenn ihre Loſung bleibt: Einheit ſchafft Macht. 


(Erf. Z.) 


— 


Deut ſchland. 


Berlin, 29. März. Die ge ern übergebene rxuſſiſche 
Depeſche, betreffend die RANGE iſt in einem dh 2 
5 Wie in Wien (wohin eine gleiche 
Depeſche ergangen zu ſein ſcheint) wird auf die gegenſeitige 
Verſtändigung der beiden deutſchen Großmächte ge⸗ 
drung en. Man findet übrigens, daß Preußens engerer Bun⸗ 
desſtaat mit den Verträgen nicht im Widerſpruch ſtehe, 
nur kann man in Petersburg nicht einſehen, wie eine ſtaatsrecht⸗ 
liche Vereini dieß des engeren Bundes mit dem weiteren möglich 
ſein ſoll. (Dieſe will übrigens Preußen bekanntlich gar nicht 
und hält nur die völkerrechtliche Seite des alten Bundes feſt!) 
Auch meint man in Petersburg, daß der engere Bund nicht ſo⸗ 
wol gegen das Recht des alten Bundes Fals gegen ſeinen Be⸗ 

Dieſe ruſſiſche Eröffnung hat übrigens in 


1 


der Rede von v. Radaewitz ihre Entgegnung gefunden, che fie 
bekannt geworden. (Köln. Ztg.) 
Berlin, 30. März. Die Voſſiſche Zeitung erzählt, in 
der däniſchen An eben all eit ſei eine preußiſche Note abge— 
gangen. Darin erkläre die Regierung, daß ſie bei der weitern 
Unterhaltung ſich ſtreng an die von ihr aufgeſtellten Friedensprä⸗ 
liminarien halten werde, daß fie aber bei Differenzen, die ſich 


auf die innern Angelegenheiten des Landes bezögen, nichts da- 


gegen einwende, wenn der König von Däuemark als Herzog von 
Schleswig und Holſtein ſich darüber mit der Vertretung des 
Landes vereinbare. A 
Berlin, 31. März. Das Geſetzblatt bringt die vom 
11. März datirte Verordnung über die Verhütung eines die ge⸗ 
etzliche Freiheit und Orduung gefährdenden Mißbrauchs des 
erſammlungs- und Vereinigungsrechts. 

Erfurt, 30. März. Der Verfaſſungsausſchuß des Staa⸗ 
tenhauſes hat in ſeiner heutigen Morgenſitzung nach dem Referate 
Camphauſen's die Vorreviſion der Grundrechte begonnen. Das 
Reſultat war eine entſchiedene Annäherung an die desfallſigen Ve— 


ſtimmungen der preußiſchen Verfaſſung. Wörtlich hat man die 
Faſſung der letzteren bei den Paragraphen über die Civilehe 


adoptirt. Unverändert dagegen ließ man den Satz: „Verſchie— 
denheit der Religionsbekenntniſſe ſind kein Ehehinderniß.“ — Im 
Verfaſſungsausſchuſſe des Volkshauſes fuhr heute früh Herr 
Goldtammer in ſeinem Referat über die Vorreviſion der Grund— 
rechte fort. Das Ergebniß war eine gleiche Annäherung an die 


preußiſche Verfaſſung, wie in der geſtrigen Sitzung. Der die 
Fideicommiſſe betreffende Paragraph wurde gänzlich geſtrichen. 


In der heutigen Abendſitzung wird die Verathung über die Grund⸗ 
rechte zu Ende geführt werden, und Herr Camphauſen dann ſo⸗ 
gleich mit feinem Referat über den politiſchen Theil der Verfaſ⸗ 
ſung beginnen. (Erf. Z.) 
Herr von Haſſenflug iſt in der Eigenſchaft eines 
erſten Bevollmächtigten für Kurheſſen in den Verwaltungs- 


rath eingetreten und hat in der geſtrigen wichtigen Sitzung ſofort 


in ſehr energiſcher Weiſe das Wort für eine der Aufnahme der 
Verfaſſung vorangehende Reviſion ergriffen. Es iſt jedoch gewiß, 
daß die Kurheſſiſche Regierung einen unmittelbaren Rücktritt vom 
Buͤndniſſe vom 26. Mai nach dem Beiſpiele Hannovers nicht 


eabſichtigt. — 
Kabi 468 wird nicht ohne Intereſſe fein, zur Statiſtik des „Deut⸗ 


ſchen Parlaments“ folgende Zahlenangaben nach der jetzigen Sach⸗ 

lage mitzutheilen. Die Abgeordneten beider Häuſer ſind in fol— 
gende Hauptkategorien zu bringen: 

Staatenhaus. Volkshaus. 

2 4 | 


1. Fürſten, Herzoge und Prinzen 3 f 
2. Gutsbeſitzer A 5 R K 10 15 
3. . Gewerbtreibende u. Aerzte 1 12 
4% Ocnlihern urn % 2 5 
5. Beamte 0 5 . ; 52 139 

Summa 68 175. 


Dresden, 20. März. Die Freimüthige Sachſenzeitung 


verkündet: So ſtehen wir abermals am Vorabende eines großen 
Wendepunkts unſers Staatslebens. Die geſetzliche Periode der 
Steuererhebung iſt abgelaufen, große Verpflichtungen find zu er⸗ 
füllen, und dennoch haben die Kammern ſich noch zu keiner wei⸗ 
tern Bewilligung des Bedarfs des Staats vereinigt. Da nun 
der Staat ohne Geld nicht fortleben kaun, jo muß die Krone 
durch Miniſter, welche die Rettung des Staates trotz der Kam⸗ 
mern zu bewirken den Muth haben, zu Mitteln der Nothhülfe | 
greifen. Für die nächſten Augenblicke, ſagt man, ſoll das Mi⸗ 
niſterium mit einer ſehr kleinen Anleihe ſich geholfen haben, wo⸗ 
zu es von den Kammern in geheimer Sitzung ermächtigt worden 


ſei. Mehrfache, doch noch zu wenig verbürgte Gerüchte kom⸗ 


men uns zu. (D. Allg. Ztg.) 


f Dresden, 20. März. Das Oberappellationsgericht hat 
das in erſter Inſtanz vom hieſigen Appellationsgerichte gegen den 
Forſtakademiſten Bräunlich, Sohn des Arztes Dr. Bräunlich 
in Koswig, gefällte Todesurtel beſtätigt. (Dresd. Itg.) 

Dresden, 31. März. Beim Stadtgerichte kamen circa 

900 Perſonen wegen des vorjährigen Maiaufſtandes in Un⸗ 
terſuchung und theils auch in Haft. Hiervon wurde ein Thei 
zur Fortſtellun . 
egen einen andern Theil wurde die Unterſuchung theils wegen 
Nangels hinreichender Unterlagen, theils in Folge des Erweiſes 
völliger Unſchuld ſiſtirt, gegen eirca 400 aber wurden die betref⸗ 
fenden Unterſuchungen beim Stadtgerichte fortgeſtellt und die Ars 
ten dem Appellatiansgerichte zur Entſcheidung eingeſendet. Bei 
circa 100 dieſer einzelnen Unterſuchungen iſt die Entſcheidung be⸗ 
reits erfolgt. Dabei befinden ſich 17 Straferkenntniſſe, nämlich 


der Unterſuchung an andere Behörden abgegeben, 
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8 auf Todesſtrafe, 7 auf Zuchthaus (zwei lebenslänglich, fünf 
andere auf 18, 15, 10, 4 und 3 Jahre), eins auf 8 Jahre Ar⸗ 
beitshaus und eins auf 1 Jahr Landesgefängniß. Die acht zum 
Tode Verurtheilten ſind die vormaligen Abgeordneten Heubner, 
Röckel und Heinze, Bakunin, v. Glümer, Handarbeiter Kappler, 
Kellner Schreiber und der Conditorgehilfe Wagner. Die zwei 
au lebensläuglichem Zuchthaus Verurtheilten ſind der Poſtamts⸗ 
ſecretär Martin und die vielgenannte Barrikadenheldin Wunder⸗ 
lich. Letztere behauptet übrigens von 11 Kugeln getroffen wor⸗ 
den zu ſein, obgleich man nur von einem einzigen Streifſchuß 
weiß. Weniger romantiſch klingt, daß ſie bereits früher wegen 
Diebſtahls und Lohnh .... beſtraft worden iſt. In den übri⸗ 
gen Sachen wurden die Angeſchuldigten theils freigeſprochen, 
theils amneſtirt. In Haft befinden ſich gegenwärtig noch circa 
40 Maigefangene, darunter obige Verurtheilte. 

Die Huſſitengemeinde von Dresden feierte am 28. März 
ihr zweihundertjähriges Beſtehen. (N. D. J.) 


Stuttgart, 27. März. Aus ziemlich ſicherer Quelle iſt 
du vernehmen, und wird auch durch officiöfe Andeutungen in hie⸗ 
ſigen Blättern beſtätigt, daß man an unſerm Hofe mit Gewiß⸗ 
heit darauf rechnet, den verdrießlichen Zwiſt mit Preußen 
bald verſchwunden zu ſehen. Es wird aufs ſtärkſte dagegen pro⸗ 
teſtirt, daß die verwundenden Stellen in der Throurede dem Kö— 
nig von Preußen gegolten hätten: ſie ſeien gegen die Politik 
ſeiner Regierung gerichtet, welche von der Gothaer Partei um⸗ 
ſtrickt werde; der Widerwille, mit welchem der König ſich Schritt 
vor Schritt die Conceſſionen, die dieſe Partei zum Siege geführt, 
habe abdringen laſſen, ſei ja bekannt, und darum der Tadel der 
preußiſchen Politik nicht auf das Oberhaupt dieſes Staates zu be⸗ 
ziehen. Während dieſe Auslegung in der höheren Geſellſchaft 
allgemein vernommen wird, glauben Einzelne in einer ſolchen 
Nullificirung des Königs von Preußen eine neue Unbill erblicken 
zu müſſen, ſowie denn auch die in dem Staatsanzeiger und nach 
ihm in andern Zeitungen enthaltene Erklärung, daß der preußi⸗ 
ſche Geſandte abberufen worden ſei, weil das preußiſche Cabinet 
die allzu große Freimüthigkeit in der deutſchen Verfaſſungsſache 
übelgenommen habe, für ironiſch gehalten wird. Wie dem auch 
ſei, ſoviel iſt gewiß, daß man an einer ſchnellen Beilegung gar 
nicht und darum au ü i 


zurlickerwartet. Es ſoll ihm angedeutet worden ſein, re 
in Berlin ſelbſt in augemeſſener Zurückgezogenheit, oder in der 
Nachbarſchaft die nahe Ausgleichung abzuwarten. Bevor der auf 
vier Wochen vertagte Landtag wieder zuſammentritt, denkt man 
Alles geregelt zu haben. (O.⸗P.⸗A.⸗Z.) 

Kurheſſen. Hanau. Auf den 8. April beginnen vor 


dem hieſigen Schwurgericht die Verhandlungen gegen die bei Er⸗ 
mordung des Fürſten Lichnowski und des Generals v. Auers⸗ 


wald thätig geweſenen Perſonen. Angeklagt ſind: 1) Peter 
Ludwig, Schneidergeſelle aus Bockenheim, 27 Jahre alt und 
bereits beſtraft wegen Diebſtahl; 2) Johannes Pflug, Bauer⸗ 
gutsbeſitzer in Ginheim, 42 Jahre alt, ſonſt guten Rufes; 
3) Daniel Georg, Schuhmachermeiſter in Giuheim. Dieſer 
Letztere wird beſchuldigt, den Zug nach Frankfurt zu Stande ge⸗ 
bracht, daß er die beiden Abgeordneten aus dem Schmidt'ſchen 
Garten herausgeholt, daß er Auerswald erſchoſſen und auch das 
Zeichen zur Ermordung des Lichnowsky gegeben habe; 4) der 
55 jährige Schneider Mathias Körber aus Ginheim; 5) der 
32 jährige Steinhauer Ludwig Dietrich aus Bockenheim. 
Mehr a 150 Zeugen find vorgeladen in dieſem Proeeſſe. 

Aus Kurheſſen, 29. März. Unſer Regierungsblatt 
bringt jetzt faſt mit jeder Nummer Verſetzungen von Beamten, 
I deren politiſche Geſinnung das Miniſterium Haſſenpflug 
n zu ſetzen ſcheint. Indeß bedurfte es gar nicht einmal 
dieſer Maßnahmen „da unſere Veamtenwelt, welche im Aufange 
zum Theil der Oppoſition gegen das Miniſterium ſich auſchloß, 
jetzt ſich ſchon ganz paſſiv verhält, ja zum Theil ſich feiner Partei 
annimmt. Die Bevölkerung auf dem Lande aber iſt in Beziehung 
auf das Regierungsſyſtem zum großen Theil indifferent und wird 
ſtets dem Miniſterium ſich anſchließen, das ihr keine materiellen 
Laſten auf den Rücken wälzt. In mehren Ortſchaften Kurheſſens 
werden jetzt — durch welchen Einfluß will ich nicht eutſcheiden — 
ſogar Vertrauensadreſſen für das Miniſterium vorbereitet, und 
1 27 15 e Sinne in Hera a eee zählt weit 

uterſchrif 3 die früher ab; egen 
| niert priften, als die früh gegangenen gegen das 
Mainz, 29. März. Der Propſt Ketteler aus Berlin 
iſt vom Papſt zum Biſchof von Mainz ernannt worden. 
(D. Allg. Ztg.) 

30. März. Alle Gerüchte von einem Rück⸗ 
wir ermächtigt, für völlig grundlos zu er⸗ 


Olden bur 
tritt Oldenburgs find 


N 
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klären; es iſt vielmehr von der Oldenburgiſchen Regierung die 
Verſicherung erfolgt, daß durch jene dem Landtage gegenüber ge⸗ 
gebene Erklärung Oldenburg in keiner Weiſe dem Bündniſſe ent⸗ 
fremdet werden ſolle, und ſich nach wie vor bei der Verfolgung 
der großen Zwecke deſſelben eifrig betheiligen werde. (Erf. 3.) 


Oeſterreichiſche Länder. 

Wien. Die „P. Z.“ bringt in dem nachfolgenden Acten⸗ 
ſtücke einen nicht unintereſſanten Beitrag zur Geſchichte der un— 
gariſchen Revolution: 15 

„Dispoſition für den heutigen Sturm auf die 
Feſtung Ofen. 

Die Angriffsſtunde iſt 1 Uhr Nachts. Um dieſe Stunde 
hören auch die Batterien auf zu ſpielen, wozu ſie den Befehl 
von den Armeecorps-Commandanten ſelbſt erhalten. 

Formirung der Sturmeolonnen: Dieſe muß fo 
breit ſein, als die Angriffsfronte lang iſt. Das 1. Glied greift 
mit gepflanztem Bajonnet und ungeladenem Gewehre au. Das 
2., 4. und 5. Glied hat die Gewehre geladen. Das 1. und 2. 
Glied trägt die längſten Leitern und muß zur Aufſtellung derſel⸗ 
ben mit Feuerhaken verſehen ſein; das 3. Glied bilden die Pio⸗ 
niere, das 4. und 5. Glied trägt die kürzeren Leitern und trachtet 
ſelbe auf die Mauern der Feſtung hinauf zu bringen, weil man 
ſolche oben zur Erſteigung der Häuſer und Einzäumungsmauern 
braucht. Die erſten 2 Glieder müſſen Freiwillige ſein. Auf einer 
Leiter dürfen zugleich nie mehr als 2 Mann ſich befinden. Wenn 
der erſte über die Mitte iſt, beginnt der zweite das Anſteigen 
u. ſ. w. Zweckmäßig iſt es, die Sturmeolonnen noch vor dem 
Abmarſche aus dem Lager formiren und dann in füunffachen Reiz 
hen ſo abmarſchiren zu laſſen, daß ſie beim Herſtellen der Front 
aus dem Reihenmarſche ſogleich Front gegen die Feſtungsmauer 
machen. Sind die Manern erſtiegen, ſo müſſen vor Allem 
die Geſchütze zum Schweigen gebracht, folglich die Artilleriemann⸗ 
ſchaft niedergemacht werden. Die Gaſſen mit direktem Sturme 
zu nehmen, iſt nicht gut, weil man die Mannſchaft zu ſehr dem 
Kartätſchenfeuer exponirt, beſſer iſt es, gedeckt vor dem Geſchütze 
die Eckhäuſer zu erſtürmen, und dann von einem Hausboden in 
den andern durchzubrechen. Der Erſte jeder Sturmeolonne auf den 


Mauern erhält, wenn der Sturm gelingt und die Feſtung in un- 


ſeren Händen bleibt, 200 Fl., der zweite 100 Fl., die nachfol⸗ 
genden 10 Mann 20 Fl. Der Fahnenträger, der ſeine Fahne 


auf die Feſtungsmauer pflanzt, erhält, wen ſie oben, ſomit die 


Feſtung in unſern Händen bleibt, 100 Fl. C.⸗M. Für das 
Oeffnen eines Feſtungseinganges erhalten die dabei thätig gewe⸗ 
ſenen Leute 1000 Fl. zur Vertheilung unter ſich. Diejenigen, 
denen es gelingt, den Feſtungscommandanten Hentzi lebendig zu 
fangen und abzuliefern, erhalten eine Belohnung von 5000 Fl. 
C.⸗M. zur Vertheilung unter ſich, desgleichen werden jene, welche 


„ Knezich in. p. General. 

5 Es mag gegenüber dem allgemeinen 
Journalchorus über das neue Bünduiß des Heils der vier 
Könige, die doch nur drei zu ſein ſcheinen, auffallend bedünken, 
daß wir ſo beharrlich uns auß chweigen verlegen. Aber wer 
kann für feine Ueberzeugung? Nach der unſern iſt und bleibt 
trotz allem Schönreden, Geſandtenreiſen, Collectivnoten und offi⸗ 
ciellen Zuſtimmungsfanfaren das ganze Vündniß in den Händen 
der Eingeweihten ein nach guten alten Recepten zuſammengeſetztes 
Sprengpulver, beſtimmt zu verpuffen, es mag nun die gehoffte 
Sprengkraft entwickeln oder nicht. Wer noch heute nicht weiß, 
wie das Wollen, Können oder Müſſen des öſterreichiſchen Cabi⸗ 
nets ſich zu einander verhalten, wer : Aueh „daß ſeine ein⸗ 
zige überlieferte und wohldurchdachte Aufgabe das Problem iſt, 


Wien, 28. März. 


x 


wie man in Deutſchland Einfluß behalten und dennoch zu Haufe 
den Einfluß n abwehren könne; wer nicht ſieht, daß 
die Löſung dieſer Aufgabe die einzige Möglichkeit verſpricht, durch 
die deutſche Allianz die Nationalanſprüche der Slawen zu drücken, 
indeſſen man dieſe gegen den Liberalismus der deutſchen Bevöl— 
kerung brauchen könne, der — verdient bei ſeiner Meinung zu 
bleiben. Es iſt einmal eine Marotte gewiſſer abſolutiſtiſcher 
Diplomaten, zu glauben, ein Staat werde ſtärker dadurch, daß 
er ſeinen Nachbar zu einem politiſchen Kaspar Hauſer macht. 
Das iſt der Schlüſſel zu ſo Vielem, was in der letzten Zeit ge⸗ 
ſchehen. Und ſo tröſten ſich unſere Schwarzenberg und Bach 
ſelbſt bei der augenſcheinlichen Unmöglichkeit, auf die Länge auch 
nur ein formelles Bündniß Geſammtöſterreichs mit Deutſchland 
aufrechtzuerhalten, mit dem Bewußtſein anſchlägiger Feinheit. 
Möge Deſſen Deutſchland nicht zu ſpät innewerden! 

Das Hauptquartier des Erzherzogs Albrecht, 
Commandanten des Obſervationscorps in Böhmen, wird nach 
Teplitz verlegt werden. (D. Allg. Ztg.) 

Wien, 29. März. Der Militär- und Civilagent Dr. Spi⸗ 
tzer iſt nach Berlin abgereiſt, um dem dortigen Hofe ein von dem 
k. k. Hofmaler Einsle verfertigtes Portrait des Kaiſers in 
Lebensgröße in preußiſcher Grenadieroberſten-Ilniform zu übergeben. 


Der Papſt Pius IX. hat auf bittliche Vorſtellung des 
Primas von Ungarn, unter dem Titel: „Verſöhnungsjubiläum 
für die katholiſchen Chriſten in Ungarn“, einen Generalablaß 
mit Wallfahrten bewilligt. (DE 


Frankreich. 


Paris, 29. März. Ueber das neue Preßgeſetz iſt immer 
noch nichts entſchieden. Es ſcheint jedoch, daß der Erhöhung der 
Caution unüberſteigliche Hinderniſſe entgegentreten. Ob man den 
Stempel ebenfalls ganz fallen laſſen oder von 4 Centimes, wie 
die Regierung will, auf 2 Centimes reduciren wird, iſt noch die 
Frage. Wir wiſſen nicht, in wie weit die „Preſſe“ gut unter— 
richtet iſt, wenn ſie behauptet, daß der parlamentariſche Prü⸗ 
ſungsausſchuß für das Preßgeſetz die gänzliche Verſchiebung deſ— 
ſelben bis zur Erlaſſung eines allgemeinen organiſchen Preßge— 
ſetzes vorſchlagen wird. 


Italien. 


Neapel, 19. März. Geſtern Abend hatten wir das im⸗ 
poſante Schauſpiel, fünf Linienſchiffe der franzöſiſchen Flotte 
des Mittelmeeres, ſowie drei zu demſelben gehörende Dampfer, 
hier ankommen zu ſehen. Schon ſeit mehren Tagen war dieſe 
Flotte zu Meſſina ſignaliſirt worden. Sie wird vorläufig im 
Golf von Neapel und Bajä ihre Station nehmen. Den Ober- 
befehl über dieſelbe führt der Viceadmiral Parſeval Deschenes. 

(D. Allg. Ztg.) 


Dänemark. 


Kopenhagen, 28. März. Viele glauben, daß der 
Stirner heute nach Wismar die hieſige Genehmigung der in 
Berlin angeblich übereingekommenen Friedens bedingungen 
bringt, was aber gar wenig damit ſtimmt, daß Preußen im 
ſüdlichen Schleswig die Statthalterſchaft regieren läßt, und daß 
hier an Ausrüſtung der Fregatten ꝛc. nach Kräften gearbeitet wird. 
(D. Allg. Ztg.) 
ürk ei. 
Die Türkei zählt nach einer nicht in 
len genauen, aber im ganzen wahrſcheinlichen Vere g 0 
36,211,000 Einwohner. Dieſe i, was die use anke 
zen betrifft, folgendermaßen vertheilt: in der Walachei 2,600,000; 
Albanien 2,200,000; Rumilien und Theſſalien 2 000,000; Bulz 
garien 2,00% 00; Bosnien und der Herzogewing 1,600,000; 
Candia 220,000; Cypern 90,000; Moldau 1,400,000; Serbien 
1,011,000 ; Thracien ſ000,000; die übrigen in den griechiſchen 
Meeren liegenden Juſeln 300,000. — Zuſammen zählt die euro⸗ 
päiſche Türkei 15,5000, die aſiatiſche 20,700,000 Einwohner. 
Aber die urſprünglich politiſch allein berechtigte Race, die allein 
dieſe Länder erobert hat, die eigentlichen Türken, bilden hoͤchſtens 
ein Drittheil dieſer ganzen Bevölkerung! Ihnen zunächſt ſtehen 
die mosleminiſchen Völker der Araber, Albaneſen, Tartaren und 
Kurden. Dann kommen die tributären Nationen der Walachen 
Moldauer und Serben „die beſondere von der Pforte genehmigte 
Verfaſſungen beſitzen. Die unterſte Stufe in der ſozialen und 
politiſchen Hierarchie nehmen Die eigentlichen Unterthanen (Rajahs) 
ein, die die vornämlich aus Griechen, Armeniern, Kopten, Ma⸗ 


allen einzelnen Thei— 
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roniten und Neſtorianern beſtehen. Die ſehr zahlreichen Juden 
werden, obgleich den Abgaben der Rajahs unterworfen, nicht zu 
dieſen gerechnet, ſondern Mufoſtir (Gäſte) genannt. Dieſes nie⸗ 
drigſte Element im türkiſchen Staate, die Rajahs, iſt aber nicht 
nur der Zahl, ſondern auch dem Reichthum und der Thätigkeit 
nach das bedeutendſte, und einem Theile davon iſt es gelungen, 
ſich zu einem unabhängigen Staate (Königreich Griechenland) 
zu erheben. Nie hat man in der Geſchichte eine ſo bunte Mi⸗ 
ſchung von Nationalitäten und Religionen, wie im Ottomaniſchen 
Reiche geſehen. Sowie die alten Römer die gewaltigſte Centra— 
liſirungs- und Aſſimilirungskraft bewieſen, die je erſchienen, fo 
ſind die Türken unter allen Eroberern die geweſen, welche die Be⸗ 
ſiegten am meiſten in ihrer eigenthümlichen Weiſe fortleben ließen, 
ihr nationales Daſein am wenigſten gefährdeten. Mag dies nun 
aus Gleichgültigkeit oder Anerkennung des Feindes geſchehen ſein, 
dieſer gänzliche Mangel an Gleichartigkeit in der Bevölkerung des 
türkiſchen Reiches iſt der innerſte Grund ſeiner Schwäche und 
unvermeidlichen Auflöſung. 

Aus Bosnien ſind Nachrichten vom 25. März eingelau— 
fen, wonach der dortige Aufſtand ſowol an Ausdehnung als an 
Gefährlichkeit fortwährend zunimmt. Die Bevölkerung von Van⸗ 
jaluka hat 2000 türkiſche Soldaten vertrieben. Der Vezir von 
Travnik ließ eine Aufforderung zur Beihülfe ergehen, die jedoch 
von den Paſcha's unbefolgt blieb. (Nat.⸗Z.) 


Der Proceß Stauff⸗Görlitz. 
(Fortſetzung.) 

Darmſtadt, 28. März. Nach Vernehmung eines Zeu— 
gen, eine einzelne Thatſache betreffend, über die er keine Aus⸗ 
kunft zu ertheilen vermochte, lud der Präſident Prof. Biſchoff 
ein, das Gutachten der Sachverſtändigen vorzutragen. Er thut 
dies, ſich zu den Geſchworenen wendend und die erſte Frage ver— 
leſend: „Ff es nach den vorliegenden Umſtänden möglich, wahr— 
8 oder gewiß, daß die Gräfin v. Görlitz in Folge einer 
ogenannten Selbſtverbrennung geſtorben und in den Zuſtand ges 


kommen iſt, in welchem ſie am 13. Juni 1847, Abends nach 
„ gefunden wurde?“ An 8 1 Die 


11 Uh wort; Ein N e 
Majorität habe ſich auch für die Unmöglichkeit einer Selbſtwer⸗ 


brennung überhaupt ausgeſprochen; nur Dr. Graff ſtehe auf der 
Seite der „Möglichkeit“, weil es hiſtoriſch erwieſen 85 „daß Selbſt⸗ 
verbrennungen vorgekommen ſeien. (Sonach iſt Dr. v., Siebold 
anz in das Lager der Gegner übergetreten; er that dies, weil 
ihn die Gründe von Liebig und Biſchoff überzeugt hätten, wie 
auch drei Mitglieder des Medieinaleollegiums dieſen Gründen den 
Sieg einräumten.) Zweite Frage: „Isi es nach den vorliegen- 
den Umſtänden möglich, wahrſcheinlich oder gewiß, daß die Gräfin 
v. Görlitz durch die Einwirkung eines außer ihr beſtehenden Feuers 
getödtet worden iſt und daß ſie einer ſolchen Einwirkung 1) durch 
einen unglücklichen Zufall, oder 2) abſichtlich, entweder durch 
eigene oder fremde That ausgeſetzt wurde?“ Einſtimmige Ant⸗ 
wort der Experten: Nein! Die Bedingungen der „Möglichkeit 
eines unglücklichen Zufalls“ fehlten; ein Selbſtmord mit Hülfe 
des Feuers ſei unmöglich; auch ſei es ſehr ſchwierig, eine andere 
Perſon gegen ihren Willen durch Feuer zu tödten. Dritte Frage: 
„Iſt es ꝛc. möglich, wahrſcheinlich oder gewiß, daß die Gräfin 
v. Görlitz erſt nach eingetretenem Tode der Einwirkung des Feners 
ausgeſetzt wurde, und iſt in dieſem Fall anzunehmen, daß ſie 
1) durch Selbſtmord, oder 2) durch die Hand eines Andern (etwa 
Zerſchmetterung der Hirnſchale oder Erdroſſelung), oder 3) durch 
einen Krankheitszuſtand oder unglücklichen Zufall das Leben verlor?“ 
Antwort aller Experten: Ja! Die Einwirkung des Feuers trat 
erſt nach dem Tode ein. Nach allen Ermittelungen, nach den Ge⸗ 
ſinnungen und religiöſen Grundſätzen der Umgekommenen ſei 
Selbſimord ſehr umvahrſcheinlich, durch das Mittel des Feuers 
unmöglich; zudem ſprächen gegen die Annahme des Selbſtmordes 


einzelne Wahrnehmungen, das Fehlen der Schlüſſel, das Abrei⸗ 
Gleich unwahrſcheinlich Krankheit (auf 


ßen des Schellenzugs ze. G 
Schlagfluß deute die körperliche Individualität der Gräfin nicht 
hin) oder unglücklicher Zufall (Ohnmacht, Einfchlafen und Das 
durch ermöglichte Erſtickung, die nur durch Kohlen habe bewirkt 
werden können.) Tödtung durch fremde Hand? Dies ſei mög⸗ 
lich und wahrſcheinlich durch Feſthalten des Gegenſatzes und Die 
recte Gründe: Lage der Zunge, Fiſſur im Schädel (jener ſei⸗ 
dene Lappen ſei bedeutungslos, da 1 ermittelt worden, daß 
ſeine Flecken von Blut herzlibrten.) ahrſcheinlich ſei Betäu⸗ 
bung durch einen Schlag auf den Kopf und mit Hülfe dieſer Be⸗ 
täubung Erdroſſelung. 


— TI 


ierte Frage: „Iſt es ꝛc. möglich, wahr⸗ | 


ſcheinlich oder gewiß, daß die vorhandene ſichtbar wirkende Urs 
ſache des Brandes (der brennende Schreibpult) allein die Ver⸗ 
brennung des Körpers der Gräfin bewirkte, oder dazu, zu dieſer 
Verbrennung, noch eine andere entferntere Urſache nöthig war?“ 
Die Minorität erachte es nicht für wahrſcheinlich, daß jenes Meuble 
durch ſeinen Brand allein die Verbrennung bewirkt habe, eine 
andere Einwirkung ſei vorausgegangen, indem der Leichnam zus 
erſt auf dem Divan, der Brandſpuren gezeigt habe und auf wel⸗ 
chen das bemerkte Feuer hindeute, demſelben ausgeſetzt worden 
wäre, worauf er ſeine Lage vor dem Caunitz erhalten habe (jene 
Lage habe darum den Fußboden unverletzt gelaſſen.) Die Majo⸗ 
rität halte es für wahrſcheinlich, daß die Leiche lediglich durch 
den Brand jenes Meuble in den entdeckten Zuſtand verſetzt wor⸗ 
den ſei. Poſitive Gründe: hinreichende Menge des Holzes, das 
verbrannt (66 Pfund), eine Hitze, die Gold, Silber und eiſerne 
Nägel geſchmolzen ſowie fernftehende Stearinlichter, entferntere 
Stühle augebrannt, den Rahmen des 16 Fuß entfernten Spiegels 
verletzt; eine hinreichende Zeit von mehreren Stunden, eine gün⸗ 
ſtige Lage des Körpers, die Form der Verbrennung, indem der 
Rücken nur durch die brennenden Kleider ſehr ſtark angegriffen, 
aber nicht verkohlt gefunden ſei. Der am meiſten verbrannte Kopf 
ſei wol dem Feuer am nächſten geweſen. Negative Gründe: Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit 5 daß ein anderer Ort als Heerd benutzt worden 
(im Kamin keine Spur); die Schwierigkeiten der Vorbereitungen, 
das Nichtfinden von Apparaten, die allzu große Quantität des 
Spiritus, die kurz zugemeſſene Zeit und Furcht der Störung ze. 


Dazu ein Bedenken der Psychologen: wol die Kraft, den ſchnel⸗ 
len Mord zu begehen, aber nicht die Energie, die nöthig iſt, um 
das Opfer langſam zu brennen. 


Welche Bedeutung der Brand 
des Divans habe? „Abſicht der Braudſtiſrnng Be Vertilgung 
der Blutſpuren. Fünfte Frage: „Iſt Grünſpan als Gift zu 
betrachten, und inwieweit iſt anzunehmen, daß der Genuß der 
mit Grünſpan vergifteten Sauce oder eines Theiles derſelben Le⸗ 
ben oder Geſundheit des Genießenden gefährdet haben würde?“ 
Antwort: Grünſpan iſt Gift und unter Bedingungen gefährdet 
er Leben oder Geſundheit; in vorliegendem Falle gebrach es an 
dieſen Bedingungen. Hinſichtlich dieſer Beantwortung ſtellt der 
Staatsanwalt 55 Antrag, den der Vertheidiger beſtreitet. Der 
richtshoͤf zieht ſich zurück un i it ei 
Kerne en 2 W Der Präsent mint Jag Wer ai 
den Experten den Dank des Aſſiſenhofs auszudrücken In der 
Anerkennung ihrer Bemühungen und Leiſtungen von Seiten des 
fo zahlreich anweſenden Publikums würden fie ihren Lohn finden 
Hervorzuheben iſt noch, daß Profeſſor Biſchoff nach Vorleſung 
des Gutachtens über die erſte Frage einen ausführlichen mündli⸗ 
chen Vortrag hielt, der mit geſpannter Aufmerkſamkeit vernom⸗ 
men wurde: Die Theorie von der Selbſtverbrennung beruhe auf 
einem hiſtoriſchen Glauben. Er räume der Geſchichte ihren ho⸗ 
hen Werth ein, auch die Mediein könne ſich ihr nicht entäußern; 
aber neben ihr ſtehe die Kritik und dieſe gebe nicht zu, daß die 
angeblichen Fälle von Selbſtverbrennung conſtatirt jeien. Man 
hätte ſich darauf beſchränken ſollen, zu ſagen, man wiſſe nicht, 
wie es zugegangen; alle Erzählungen über Selbſtverbrennung ſeien 
„Producte der Unwiſſenheit.“ Der Redner betrachtete die weni⸗ 
gen Fälle, in denen eine angebliche Selbſtverbrennung Zeugen 
gehabt, und wurde dadurch auf den neueſten Fall der Art ge⸗ 
führt, welchen vor einigen Wochen die Gazette des Tribunaur 
und aus derſelben das Journal des Debats mitgetheilt; ſein 
Freund, der auweſende Profeſſor Liebig, habe, um auf den 
Grund zu kommen „ ſich ſofort au feine wiſſenſchaftlichen Freunde 
in Paris und zugleich an die öffentliche Behörde gewendet und 
gebe hiermit Be Antwortſchreiben zu den Aeten. Negniaud, dieſer 
ausgezeichnete Mann der Phyſik, habe geantwortet: „Er' glaube 
nicht au Selbſtwerbrennung, welche eine materielle Unmöglichkeit 


ſei; jene Geſchichte ſei ein Puff.“ Der bewährte Chemiker, Pro- 


feſſor Pelouſe, habe zurückgeſchrieben: „Die (vorertwähnte) Ver⸗ 
breunungsgeſchichte ſei eine Ege, er habe ſich ſorgfältig danach 
erkundigt. Das Gleiche habe der Polizeipräfeet Grenier bekun⸗ 
det. Mebuer, führte nun aus, daß nach Wahrheiten der Phyſio⸗ 
logie und Pathologie eine Selbſtwerbrennung des menſchlichen 
Körpers unmöglich ſei, ſowie auch ſein Freund Profeſſor Liebig, 
der ſich anſtatt eines beſondern Vortrags auf fein kürzlich erſchie⸗ 
nenes Schriftchen beziehe, worin er dargethan habe, daß die Ehe⸗ 
mie die gleiche Unmöglichkeit lehre. Die nächſte Sitzung iſt auf 
den 2. April anberaumt. (D. A. Z.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Redigirt unter Verantwertlichkeit der Verlagsbandlung. 
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Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung 


Görlitz, Donnerstag 


Die Unionsſtaaten an Preuſſen.) 


Gürte mit dem Schwert die Lenden, 
Preußen, und das Reichspanier, 

Greif’ es ſtraff mit nerv’gen Händen! 
Schwing' es hoch! Wir folgen Dir! 
Schwing' es hoch und laß es wallen 
Ueber Deutſchlands Marken frei, 
Frei und ſtolz, damit es Allen 

Ein Verbrüd'rungszeichen ſei! 

Denke von Dir ſelbſt nicht niedrig, 

Denke trotzig, tapfer, kühn! 
Denke wie Dein großer Friedrich, 
Wie ſein Ahn bei Fehrbellin! 
Denk' an Roßbach und an Leuthen, 
Zorndorf, Prag und Lowoſitz! 
Denk' an Deiner Söhne Streiten 

Bei Laon und Dennewitz! 

An das luſt'ge Schlachtgeraſſel 
Längs der Katzbach jähem Rand, 

Wo im donnernden Gepraſſel 

Deines Feindes Hoffart ſchwand. 

Denk' an Leipzigs blut'gen Acker, 

Wo den feindlichen Geſchoß 

Bei des Dörferbrands Geflacker 

Preußiſch Blut in Strömen floß. 

Denk' an jenen Tag der Ehren, 

Wo der Ruf nach Dir geſchah: 

„Wollte Gott, die Preußen wären 

Oder nur die Nacht erſt da!“ 

Kaum noch ſprach's der tapfern Britten 

Hochbeherzter General, 

Als ſchon kam herangeſchritten 

Deiner Sturmeolonnen Zahl. 

Denke dran, wie um die Wette 
Jüngſt Dein unerſchrocknes Heer 
Mit gefälltem Bajonette 
Stürmend nahm die Dänenwehr, 

Wie es, ſtets an Muth daſſelbe, 
Der Empörung gift'ge Saat 

Bald am Rhein, bald an der Elbe 
Feſten Schrittes niedertrat. 

Nicht durch Bitten und durch Schleichen, 
Wie es Art des Schwachen iſt, 

Nicht durch Rück- und Seitwärtsweichen, 
Nicht durch Diplomatenliſt, 

Nicht durch Schmiegen und durch Bücken, 
Nicht durch Trug⸗ und Heuchelſchein 
Wird der große Wurf Dir glücken, 
Unſer Landeshort zu ſein. 

Nein, durch Muth, der nimmer zittert, 
Redlichkeit, die nimmer ſchwankt, 
Thatenluſt, die nie verwittert, 
Mannesſinn, der nimmer wankt, 
Ungebeugte Geiſtesſtärke, 

Ungebrochne Wiſſenstraft, 
Heil gen Eifer, der am Werke 
Woblverbriefter Freiheit ſchafft. 


So wirft Du den Feind bezwingen, 
Und des Feindes Gaukelei'n, 
So wird Dir der Wurf gelingen, 
Unſer Landeshort zu ſein. 
Eine Hand leg' auf die Charte 
Und die andre feſt an's Schwert, 
Feſi an's Schwert — und ruhig warte, 
Wer ſich wider Dich erklärt! 
Laß die ganze Welt in Waffen 
Gegen Dich gerüftet ſtehn, 
Laß am dunkeln Werk ſie ſchaffen, 
Dich der Ehre baar zu ſehn! 
— YO Diese eich, va ſich in Kraft der Diction und Gewandheit der Form gleich 


vortheilhaft auszeichnet, glauben wir unſern Leſern deshalb nicht * zu dürfen. 
Red. 


* 


40. 


den A. April 1850. 


Laß ſie ohne Scham und Scheue 
Gegen Dich verſchworen ſein: 
Stets wird Deines Volkes Treue 
Eine feſte Burg Dir ſein! 

Gürte mit dem Schwert die Lenden, 
Preußen, und das Reichspanier, 
Greif’ es ſtraff mit nerv'gen Händen! 
Schwing' es hoch! — wir folgen Dir! 
Denke von Dir ſelbſt nicht niedrig, 
Denke trotzig, tapfer, kühn! 

Denke wie Dein großer Friedrich, 
Wie ſein Ahn bei Fehrbellin! 


Frankfurt a. M., 22. März 1850. Hermann Marggraff. 


Beantwortung 
von land- und forſtwirthſchaftlichen Fragen. 


1. Frage: 

Verdienen ſchmale Beete vor den breiten oder um⸗ 
gekehrt den Vorzug, und ſind letztere auch für den 
kleineren Landwirth zweckmäßig? 

Beſonders für die Lauſitz iſt dieſe Frage von um fo grö- 
ßerer Wichtigkeit, jemehr in anderen Theilen des Landes und 
von einſeitigen Theoretikern der Lauſitz das Feſthalten an ſchma— 
len Beeten zum Vorwurf gemacht worden. Wenn nun ſeit eini— 
gen Jahren breite Beete hier, vorzüglich bei größeren Landwir⸗ 
then, mehr Eingang gefunden, ſo giebt es dennoch viele Wirth— 
ſchaften, wo ſchmale Beete beibehalten worden; es war alſo 
durch obige Fragſtellung Gelegenheit geboten, den Vorzug der 
ſchmalen Beete durch Gründe zu rechtfertigen. i 

Aus den erlangten Beantworkungen ergiebt ſich nun Fol⸗ 
gendes: Sämmtliche Vereine, mit Ausnahme des zu Königsbrück 


und zu Biſchofswerda, doch auch hier die große Mehrheit der 


bei der Verhandlung Anweſenden erkennen an, daß im Allgemei— 
nen die breiten, das heißt 12 — 16 furchigen Beete den Vorzug 
vor den ſchmalen 6— 8 furchigen deshalb verdienen, weil bei 
erſteren 

1) mehr Oberfläche zur Saat-Aufnahme gewonnen, mithin 
von einer gegebenen Fläche auch ein höherer Ertrag erzielt wird; 

2) der Acker gleichmäßiger und beſſer beſtellt, ihm beſon⸗ 
ders eine tiefere, die Cultur ſo ſehr fördernde Bearbeitung gege— 
ben werden kann; 

) der große Nachtheil, den viele und tiefe Beetfurchen 
mit ſich führen, daß nämlich in ihnen die Feuchtigkeit ſich zu 
ſehr feſtſetzt, im Frühjahr der Schnee langſamer ſich entfernt, 
oft wieder förmliche Eismaſſen bildet und hierdurch auf die Durch⸗ 
winterung der Saaten ſchädlich einwirkt, in weit geringerem 
Maaße vorhanden iſt; 

4) das Düngungsmaterial, und vorzüglich der Stallmiſt, 
ſich gleichmäßiger vertheilen läßt, und endlich 

5) auch die Einſaat gleichmäßiger erfolgen kann. 

Die Vereine find aber auch der Anſicht, daß in manchen 
Boden- und ſonſtigen wirthſchaftlichen Verhältniſſen die hier ge⸗ 
nannten Vorzüge der breiten Beete von den damit verbundenen 
Nachtheilen überwogen werden, mithin hier die Bearbeitung in 
6— Sfurchige Beete einen ſicheren Ertrag gewähre. Sie ſtimmen 
nämlich darin überein, daß in Gegenden, wo ein ſehr undurch⸗ 
laſſender Untergrund, dagegen kein natürlicher Abfluß der Feuch⸗ 
tigkeit vorhanden, ſchmale Beete den breiten vorzuziehen, da hier 
durch ſchmale Beetbearbeitung nicht allein ein beſſerer Abfluß 92 
Waſſers auf leichteſte Weiſe ermöglicht, ſondern auch namentlich 
in ſchwerem Boden der Ackerkrume Gelegenheit gegeben wird zum 
Durchfrieren und ſomit zur größeren Lockerung. Ferner führt 
der Zweigverein zu Klix als Vorzüge ſchmaler Beete für ſolche 
Fälle noch an, daß ſie weniger verquecken, auch im Sommer 
der Boden und die auf demſelben wachſenden Pflanzen unmittel⸗ 
bar dem günſtigſten Einfluß der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wer⸗ 
den, hierin aber mit die Urſache zu ſuchen iſt der Production 
eines beſonders ſchweren Getreides. In dem Vezirke dieſes Ver⸗ 
eins, ſowie auch in denen anderer, wo ähnliche den breiten Beeten 
ungünſtige Bodenverhältniſſe vorwalten, mußten in der Regel 
diejenigen Landwirthe, welche den Verſuch mit der Anlage von 
breiten Beeten gemacht, zu den ſchmalen zurückkehren, weil von 
Jahr zu Jahr die Erndten geringer wurden, dagegen ſteigerten 
ſich wieder die Erträge nach vorgenommenem Wechſel. 
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Was den Uebergang von den ſchmalen zu den breiten Bee⸗ 
ten in den den letztern günſtigen Verhältniſſen betrifft, jo machen 
die Zweigvereine zu Königsbrück und am Schwarzwaſſer darauf 
aufmerffam, wie ſehr hierbei die vorhandene Zugkraft und Dün⸗ 
germenge in Betracht gezogen werden müßte; denn wenn bei den 
breiten Beeten dem Acker nicht mehr Düngſtoff und eine pe 5 
Bearbeitung gewährt werden kann, als wie es bei ſchmalen Bee⸗ 
ten hinreichend war, ſo müſſen unbedingt die nächſten Folgen 
einer A Veränderung von der Art ſein, daß ſie nie Vorzüge, 
nur Nachtheile in den breiten Beeten erblicken laſſen. 

Dies iſt wohl auch der Grund, weshalb fo mancher klei⸗ 
nere Landwirth ſelbſt da, wo eine breite Beetbearbeitung ſich als 
ganz zweckmäßig bewährt hat, dennoch eine ſolche nur wenige 
Jahre verſuchte, wieder aufgeben und zu feinen ſchmalen Beeten 
zurückkehren mußte. Kann aber der kleine Wirth ſeinem Acker 
hinlänglichen Düngſtoff und eine tüchtige Bearbeitung geben, ſo 
ſind auch für ihn die breiten Beete in allen den Bodenverhält⸗ 
niſſen, two ſie der größere Wirth den ſchmalen vorzieht, unbe⸗ 
dingt zweckmäßig. (Landw. Wochenbl.) 


Görlitzer Kirchenliſte. 


Geboten. 
Roſine Chriſtiane geb. Brückner, S., geb. d. 12., get. d. 31, März, Paul 
Hermann. — 2) Mſtr. Friedr. Julius Böhme, B. u. Sattler allh., u. 


Irn. Joh. Chriſtiaue Roſine Henriette geb. Dittrich, T., geb. d. 12. get. 
5 31. März, Pauline Ida. — 3) Feb. Ca Muguf Anckteh, B. u. 
Lohnkutſcher allh., u. Fru. Joh. Chriſtiane Juliane geb. Hirſch, S. geb. 
d. 14., get. d. 31. März, Ernſt Eduard. — () Yb raugott Seifert, 


Inwohn. allh., u. Frn. Joh. Roſine geb. Henſel, T., geb. d. 21., get. 
d. 31. März, Bertha Louiſe Emilie. — 5) Joh. Carl Eduard Pfeiffer, 


Fabrikarbeit. allh., u. Fru. Emilie Aug. Adelheid geb. Herrmann, T., geb. 
d. 22., get. d. 31. März, Marie Emilie Pauline. — 6) Friedrich Wilh. 
Kindler, Tabaksſpinner allh., u. Frn. Johanne Amalie geb. Geßner, S., 
geb. d. 6. März, get. d. 1. April, Friedrich Adolph Paul. — 7) Julius 
Benjamin Kinder, V. u. Handelsm. allh., u. Fru. Auguſte Henriette geb. 
Kriegler, S., geb. d. 11. März, get. d. 1. April, Paul Feodor. — 8) Mſtr. 
Friedr. Julius Halle, V. u. Schneider allh., u. Frn. Joh. Chriſtiane geb. 
Deichsler, S., geb. den 16. März, get. den 1. April, Guſtav Paul. — 
9) Joh. Carl Gottlieb Firle, Inwohn. allh., u. Fru. Johanne Chriſtiane 
eb. Popig, S., geb. d. 20. März, get. d. 1. April, Moritz Reinhold 
Felix. — 10) Joh. Gottlieb Menzel, Fabrikarbeit. allh., u. Fru. Marie 
Dorothee geb. Arlt, S., geb. d. 20. März, get. d. I. April, Friedr. Aug. 
Emil. — 11) Mir. Carl Julius Ferdinand Weiſe, B. u. Schuhmacher 
allh., u. Fru. Johanne Chriſtiane geb. Neumann, S., todtgeb. d. 26. März. 

Geſtorben. 1) Fr. Chriſtiane Eliſabeth Holz geb. Boginsky, Heb⸗ 
anıme allh., weil. Hrn. Joh. Gottl. Holz's, B. u. Muſikus allh., Wittwe, 
geſt. d. 21. März, alt 75 J. 11 T. — 2) Joh. Carl Auguſt Jackiſch's, 
Inwohn. allh., u. Fru. Joh. Ehriftiane geb. Richter, S., Johann Gottlieb, 
geſt. d. 23. März, alt 7 J. 1 M. 3 T. — 3) Weil. Mſtr. Carl Guſtav 
Julius Zwicknapps, B. u. Hutfabrikanten all., u. Fru. Marie Liſette 
Wilhelmine geb. Mertens, S., Carl Bernhard, geſt. d. 28. März, alt 


1) Carl Friedrich Budig, Tuchſcheerergeſ. allh., u. Frn. 11 M. 26 T. — 4) Mſtr. Adolph Moritz Scholz's, B. Weiß⸗ u. Sämiſch⸗ 


gerbers allh., u. Fru. Juliane geb. Werner, T., Emma, geſt. d. 29. März, 
alt 1 M. 23 T. 


Bekanntmachungen. 


208 Steckbrief. 

Der nachſtehend bezeichnete Tagearbeiter Friedrich Gotthelf Sommer 
aus Schnellförthel, hieſigen Kreiſes, welcher eines Schubkarren-Diebſtahls 
dringend verdächtig iſt, hat ſich heimlich aus ſeinem Wohnorte entfernt. 

Sänuntliche Militair- und Civil⸗Behörden werden daher erſucht, auf 
denſelben zu vigiliren, ihn im Betretungsfalle anzuhalten und mit Zwangs⸗ 
paß an die Dominial⸗ olizei⸗ Stellvertretung zu Rauſcha oder an uns zu weiſen. 


. altung. 


er a 2 

Berfombefgreibung. 

Der ꝛc. Sommer ift aus Gießmannsdorf gebürtig und hielt ſich in 
Schnellförthel auf, it evangeliſcher Religion, feines Standes Tagearbeiter, 
40 Jahre alt, 5 Fuß 2 Zoll groß, hat ſchwarzes Haar, freie Stirn, ſchwarze 
Augenbrauen, graue Augen, große Naſe, gewöhnlichen Mund, geſunde Zähne, 
ſchwarzen Bart, längliches Kinn, geſunde Geſichtsfarbe, längliche Geſichts⸗ 
bildung, iſt ſtart unterſetzter Statur und ſpricht deutſch. 


207]  Diebitabls - Bekanntmachung. 

Am 28. d. M. wurde aus einer Stube hierſelbſt ein noch neuer dun⸗ 
kelgrüner Tuchrock geſtohlen. Auf dem Rücken war derſelbe gar nicht, in den 
Aermeln aber mit gelbem Zeuch und in den Schooßtheilen mit ſchwarzem 
glatten Orleans gefüttert. Die Knöpfe waren erhaben geformt und mit ſchwar⸗ 
zer Seide überſponnen. Vor dem Ankauf dieſes Rockes wird gewarnt. 

Görlitz, den 30. März 1850. 

Der Magiſtrat. Polizei- Verwaltung. 


206] Der zwiſchen dem Bau⸗ und Nikolat⸗Zwinger gelegene Theil des 
Stadtzwingers von circa 1 Morgen Flächenraum ſoll unter Vorbehalt des 
Zuſchlages und der Auswahl öffentlich an den Meiſtbietenden verpachtet wer— 
den. Hierzu ſteht f 
Freita den 5. April d. J., Nachmittags 2 Uhr, 

auf dem Rathhaufe Termin an, zu welchem Pachtluſtige mit dem Bemerken 
eingeladen werden, daß die Pachtbedingungen in unferer Kanzlei während 
der Amtsſtunden zur Einſicht bereit liegen. 

Görlitz, den 27. März 1850. Der Magiſtrat. 


213] 1300 Thaler werden auf erſte Hypothek bei pünktlicher Zins⸗ 
zahlung geſucht. Nähere Auskunft ertheilt die Expedition d. L. Z. 


„ aus dem 19. Jahresberichte 


der 
0 7 1 

Lebensverſicherungsgeſellſchaft zu Leipzig. 

Auch im Jahre 1849 hat die wohlthätig wirkende Anſtalt ein efreu⸗ 
liches Gedeihen anzuerkennen, obgleich die Zeitverhältniſſe mit ihren Störun⸗ 
gen des Gewerbfleißes und den Gefahren, welchen die Verſicherten durch angſt⸗ 
und ſorgenvolle Tage, durch Bürgerwehrdienſt und die Cholera ausgeſetzt wa⸗ 
ren, manche Ungunſt dargeboten haben. 

Wenn einer Seits ein willkommener 
eine weſentliche Vermehrung der Einnahme 
derer Seits den Hinterbliebenen geſtorbener 
Vergütung zu Theil geworden. 


Zugang neuer Mitglieder und 
ſtattgefunden haben, fo it au⸗ 
Verſicherten eine nachhaltende 


Unter den mit Tode abgegangenen Mitgliedern endeten viele unerwartet 


und ſchnell, und es waren für die zur Auszahlung kommenden Verſicherungs⸗ 
ſummen öfters nur erſt einige ahresbeiträge bezahlt worden. 

Die Wirkſamkeit der Lebensberſſcherung bewährt ſich durch ſolche Er⸗ 
eigniſſe auf das Einleuchtendſte, indem durch dieſelbe die Hülfe ſehr oft 
ſchon zu einer Zeit geleiſtet wird, wo ſolche kurz vorher am wenigſten erfor⸗ 
derlich ſchien. 


. Nechnungs Ergebniſſe des Jahres 1849? 
Einnahme 232,191 Thlr. 
Ausgabe 177,081 


Zurückgeſtellter Reſervefonds 949,694 
ert ren rs ee 5,52 
Abgeſchloſſene Verſicherungen von 254 Perſ. mit, 266,100 


Sterbefälle von 123 Perſonen 


150,500 
Ae Vexſicherungen von 4413 Perſ. mit 3,210,100 
„Ich ertheile über diefe Anſtalt jede eee eee 
Anträge zu Wen e e M ** un 
Der ausführliche Jahresbericht ſteht auf Verlangen 


Görlitz, J. April 1850. gern du Dienſten. 


Ir Robert Oettel. 


e Achtung! 
Wegen der im Laufe dieſes Jahres erfolgenden Verlegun i 
. in 2 75 am een und Breitengaffen« Ede 5 — 
Haus, und wegen theilweiſer Umgeſtaltung meiner jetzi eſcha 
habe it, Befhtonfen mein bedeutendes 1 schnee 

en Meſſing⸗ und Kurzwaaren⸗Lager 
möglichſt zu verkleinern, und verkaufe daher von heute ab all f mei 
Lager befindlichen Artikel zu jo ſehr herabgeſetzten Preiſen, daß fh den Pu⸗ 
blikum wohl nicht ſo bald wieder eine derartige Gelegenheit zu fo 

außerordentlich billigem Einkauf 
Görlitz, 4. April 1850. 


Heinrich Cubeus 


Obermarkt, goldne Krone. 9 


[209) Die zweite Sauptverfammlung der naturforf Sejellf 
N zweite He 0 ſchenden Geſellſchaft im 
Af . auf BEA Ah, 5. April, Nachmittags Ah an⸗ 
? en die geehrten Mitglieder zu recht zahlrei i 
an derſelben ergebenſt eingeladen vom 5 ae 
Präſidium der naturforſchenden Geſellſchaft. 


Offene Lehrlingsſtelle. 


. 2 
„ In einer Eiſen und Kurzwaaren Handlung kann ein mit guten 
Schulkenntniſſen verſehener, moraliſch guter junger Mann als Sehrling auf⸗ 
genommen werden, und iſt die Adreſſe in der Exped. d. Bl. zu erfragen. 


bieten dürfte. 


212) 


Dei G. „ Ob U „. 
zu haben: Heinze & Comp., Oberlangengaſſe No. 185,, 
Vollſtändiges 


politiſches Taſchen Fremdwörterbuch. 
. Ein Handbuch 

zur leichten Verſtändigung der Politik, der Staatswiſſenſchaft 

und Rechtsurkunden, r 1 eine ausführüche Felde 

aller politiſchen und focialen Fragen, conſtitutionellen und ſtaats⸗ 


rechtlichen Begriffe, Ausdrücke, Parteinamen und Fremdwörter, 
von 


. . L. + 
— En pr. 1. Ser. 8 


Schnelpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


